
Medien und Politik befassen sich in letzter Zeit erstaunlich oft mit
«Frühförderung». Worum geht es dabei – um Eliteförderung oder um
bessere Startchancen für sozial benachteiligte Kinder? Walter Brun-
ner sprach darüber mit Heidi Simoni vom Marie Meierhofer Institut für
das Kind.

Frau Simoni, das Thema «Frühförderung»
findet derzeit grosse Beachtung. Wie er-
klären Sie sich das?
Die frühe Kindheit wird zunehmend als
eine wichtige und sensible Lebensphase
ernst genommen. Dabei wird erkannt,
dass es sich lohnt, sorgsam mit Kleinkin-
dern umzugehen und ihnen gute Entwick-
lungsbedingungen zu bieten. Das ist er-
freulich. Als Kehrseite davon lässt sich
eine Tendenz erkennen, die Kinder mög-
lichst früh auf hohe Leistungen hin zu trai-
nieren. Der Leistungsdruck hat die frühe
Kindheit erfasst. Das ist mit ein Grund für
die hohe Bedeutung, die man der frühen
Förderung beimisst.

Wie beurteilen Sie die Stellung des Kindes
in der heutigen Gesellschaft?
Ich sehe ein zwiespältiges Verhältnis zum
Kind. Einerseits wird das Kind als etwas
Besonderes und Wertvolles betrachtet.
Kinder sind zu Subjekten mit eigenen Rech-

regend ist; oft hat sie das selber so erfah-
ren. Sie muss sich das aber auch finanziell
leisten können. Solche Eltern haben – ma-
teriell und von der Vorstellungswelt her –
die Voraussetzungen, sich für ihre Kinder
eine gute Zukunft auszumalen und diese
bewusst mitzugestalten. Die Chancenun-
gleichheit zeigt sich dort, wo die Möglich-
keiten eingeschränkt sind, die Kinder zu
unterstützen. Bereits beim Eintritt in die
Schule starten Kinder deshalb unter ganz
ungleichen Bedingungen.

Woran wäre denn eine verbesserte Chan-
cengleichheit zu erkennen?
Chancengleichheit würde sich darin zei-
gen, wenn sich Kinder in ihren Selbstkon-
zepten weniger unterscheiden würden und
wenn alle Kinder mit der Überzeugung ins
Schulsystem einträten: «Ich bin ein kom-
petent lernendes Kind. Ich habe viele Fra-
gen. Ich will und kann zusammen mit an-
deren Antworten darauf finden.»

Besonders wichtig zur Verbesserung
der Chancengleichheit ist es, die Familien-
armut entschieden zu bekämpfen. Immer
mehr Eltern müssen jeden Franken um-
drehen oder in der Sozialhilfe über jede
Auslage Rechenschaft ablegen. Dadurch
haben sie keinen Spielraum, um das eigene

ten geworden, und das Schutzbedürfnis
der Kinder ist in der Gesellschaft breit an-
erkannt. Im Widerspruch dazu ist die reale
Lebenswelt nicht besonders kinderfreund-
lich. Ausserhalb der Spielplätze haben
Kinder nicht viel zu suchen. Im Gegensatz
zu früher finden Kinder in ihrem Alltag we-
niger Möglichkeiten, mit anderen Kindern
zusammen zu sein. Oft können heute
weder die Kleinfamilie noch die Nachbar-
schaft diese Gelegenheit ausreichend bie-
ten. Darin liegt eine soziale Verarmung. In
Kinderkrippen finden Kinder soziale Kon-
takte und Freundschaften. Familien sollten
diese Möglichkeit auch aus diesem Grund
nutzen.

Worin zeigen sich bei den Kindern die so-
zialen Unterschiede und die Ungleichheit
der Chancen?
Wenn eine Mutter zum Beispiel mit ihren
Kindern regelmässig in den Zoo geht, stellt
sie sich vor, dass das interessant und an-
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Sozial benachteiligte Kinder fördern

Was Hänschen
nicht lernt…

Alle kennen das Sprich-
wort: «Was Hänschen
nicht lernt, lernt Hans
nimmermehr». Fachleute
beweisen uns, dass die
Menschen in ihren ersten
Jahren am meisten ler-

nen können. Trotzdem stehen wir in der
Schweiz mit der frühkindlichen Förderung
erst am Anfang. Zu lange war das einfach
Privatsache.

So haben unsere Kinder ganz verschie-
dene Startbedingungen: Während die Kin-
der von gut gestellten Eltern beim Schul-
eintritt oft bereits lesen, rechnen und mit
dem Computer umgehen können, starten
jene aus sozial benachteiligten Verhältnis-
sen häufig mit einem kleineren Rucksack.
Während die einen bereits viele Bücher
kennen und einen grossen Wortschatz
haben, ist es andern kaum möglich, sich in
Deutsch auszudrücken.

Eine Studie über arbeitslose Jugendli-
che in Basel zeigt, dass ein Grossteil der
Betroffenen aus sozial benachteiligten
Familien stammt. Es sind oft Kinder aus
schwierigen Familienverhältnissen. Viele
sind in Armut aufgewachsen, wurden
kaum gefördert oder stammen aus einem
generell tiefen Bildungsniveau. Ihre ge-
sunde Entwicklung wurde damit stark be-
einträchtigt.

Deshalb ist es wichtig, dass wir sozial
benachteiligte Kinder früh fördern können.
Unsere Bundesverfassung sagt klar, dass
Kinder und Jugendliche Anspruch auf För-
derung ihrer Entwicklung haben. Dies gilt
aber nicht erst ab dem sechsten Lebens-
jahr. Es wäre sinnvoller, solche Kinder früh
zu fördern, indem wir sie mit andern
Kindern zusammen spielen, singen, Ge-
schichten hören und erzählen lassen, statt
später ihre Bildungsdefizite über Versiche-
rungsleistungen auszugleichen.

Alle Kinder wollen die Welt entdecken;
alle Kinder sind neugierig und wollen grei-
fen und begreifen. Frühe Förderung bein-
haltet nicht einfach nur Sprachförderung,
sondern sie gibt den Kindern Antworten
auf Fragen; sie weckt ihr Interesse für
alles, was um sie herum passiert. Sie leis-
tet einen Beitrag zur Chancengleichheit.

Christine Egerszegi-Obrist
Ständerätin, Mellingen

rin der Spielgruppe einen bewussten Um-
gang mit der deutschen Sprache pflegt
und die Kinder individuell unterstützt.
Dann stellt sich die Frage nach dem Obli-
gatorium gar nicht. Vielmehr gilt es, Eltern
bei Bedarf Brücken zu bauen und ihnen
den Familientreff, Spielgruppen und Kin-
derkrippen im Gespräch als förderliche
Möglichkeiten nahe zu bringen.

Wie können Eltern beim Zugang zu diesen
Angeboten unterstützt werden?
Alle Eltern wollen für ihre Kinder eine gute
Zukunft. An diesen tiefen Wunsch können
Fachpersonen anknüpfen. Zudem ist es
wichtig, dass wir die Ressourcen erkennen
und anerkennen.

Viele Migrantinnen spüren und wissen
aus Erfahrung, was für ihre Kinder wichtig
ist, zum Beispiel mit ihnen zu singen. Sie
sind jedoch verunsichert und wollen den
Kindern helfen, sich hier anzupassen. Da-
durch nehmen sie oft ihr eigenes Potenzial
nicht mehr wahr. Zwischen Eltern und
Fachpersonen muss ein gegenseitiges
Lernen in Gang kommen. Alle Kinder sol-
len von qualitativ guten Angeboten profi-
tieren können und nicht aufgrund der Kos-
ten ausgeschlossen werden.

Dr. phil. Heidi Simoni ist
Psychologin und Leiterin des
Marie Meierhofer Instituts für
das Kind in Zürich. Ihre fach-
lichen Schwerpunkte: Frühe
Entwicklung von Kindern in
Familien und familienergän-
zenden Kontexten, Schutz,
Förderung und Beteiligung von
Kindern. Sie ist Mitglied der
Eidgenössischen Koordinations-
kommission für Familienfragen.

In der Kinderkrippe finden Kinder soziale Kontakte

Leben und das ihrer Kinder selber in die
Hand zu nehmen. Ihre Kinder erleben ihre
nächsten Vorbilder als abhängige, ohn-
mächtige Menschen. Wenn Familien ihren
Alltag nicht selber gestalten und keine
Pläne mehr schmieden (können), schränkt
dies den Entwicklungsraum ihrer Kinder
drastisch ein.

Wo sehen Sie Handlungsbedarf?
In erster Linie gilt es, kinderfreundliche und
förderliche Verhältnisse für alle zu schaf-
fen. Man soll nicht von vornherein die
Kinder aussieben, welche man speziell
behandeln muss. Das Ziel der Chancen-
gleichheit bezüglich Bildung und Gesund-
heit soll sich als roter Faden durch das
Handeln hindurch ziehen, als gesellschaft-
liche Aufgabe in einem umfassenden Sinn.
Als zweiten Schritt braucht es Brücken,
damit auch benachteiligte Gruppen von
den bestehenden Angeboten profitieren
können. Schliesslich braucht es für be-
stimmte Kinder und Familien je nach Situa-
tion spezifische Massnahmen. Dies wäre
die dritte Ebene.

Was halten Sie von obligatorischen Mass-
nahmen zum Beispiel in der Sprachförde-
rung?
Wichtig ist, dass mit kleinen Kindern tat-
sächlich gesprochen wird und sie Sprache
früh als tolle Kommunikationsmöglichkeit
entdecken: Zuerst die Sprache ihrer Fami-
lie und dann die Sprache der Umgebung.
Es muss selbstverständlich werden, dass
alle Kinder hier willkommen sind und in
ihren frühen Bildungsprozessen gefördert
werden. Dazu gehört auch, dass die Leite-



Kinder aus Migrantenfamilien sind für den
Schulstart oft ungenügend vorbereitet. Ihre
Eltern sind mit den Möglichkeiten der vor-
schulischen Förderung wenig vertraut, und
sie kennen die Besonderheiten des komple-
xen schweizerischen Schulsystems nicht.
Während beispielsweise in vielen Ländern
die Lehrperson die Eltern nur in Problem-
fällen aufsucht, arbeiten in der Schweiz
Schule und Eltern eng zusammen.

Kurse für Eltern und Kinder
Im Projekt schulstart+ organisiert Caritas
Zürich Kurse in portugiesischer, türkischer,
tamilischer, spanischer, arabischer und al-
banischer Sprache. In den Kursen lernen
Eltern das Kindergarten- und Schulsystem
kennen. Sie werden mit den Gepflogenhei-
ten im Kindergarten vertraut gemacht. Es
wird diskutiert, wie sie ihre Kinder während
der Kindergarten- und Schulzeit unterstüt-
zen können, und was für den späteren
Schulerfolg wichtig ist. Sie lernen Spiel-
gruppen, Kinderkrippen und Beratungs-
stellen kennen und können entsprechende
Kontakte knüpfen. Parallel dazu besuchen
die Kinder begleitete Spielgruppen.

schulstart+ – ein Projekt von Caritas Zürich

Erfolgreich in die Schulzeit
starten
Ein gelungener Eintritt in den Kindergarten ist entscheidend für den
zukünftigen Schulerfolg. Mit dem Projekt schulstart+ bereitet Caritas
Zürich Migrantenfamilien auf diesen Schritt vor.

Ein Kurs dauert acht Wochen und fin-
det einmal pro Woche während zweiein-
halb Stunden statt. Eltern und Kinder wer-
den getrennt unterrichtet und betreut. Teil-
weise besuchen sie gemeinsam Schnup-
pertage in Spielgruppen, Kindergärten
oder Ludotheken.

Interessierte Eltern
Rund 150 Familien und 200 Kinder profi-
tierten seit 2006 von diesem Angebot. Die
Offenheit der Kursteilnehmenden, der rege
Austausch untereinander und die wieder-
kehrende Frage nach einem Fortsetzungs-
kurs zeigen den Bedarf und das grosse
Interesse der Migrantinnen und Migranten.
Für 2009 sind acht Kurse geplant, und
zwei neue Gemeinden schliessen sich
dem Projekt an. Nach der dreijährigen Pi-
lotphase wird zudem eine Evaluation vor-
genommen und das Projekt wird auf seine
nachhaltige Wirkung geprüft.

Auskunft: Caritas Zürich,
Marta Ostertag, Projektleiterin schulstart+,
Telefon 044 366 68 88,
m.ostertag@caritas-zuerich.ch

Regionale Fortbildungen

Invalidisiert aus
psychischen Gründen

In der Schweiz werden immer mehr Men-
schen psychisch krank, manche davon in
einem Ausmass, welches ihre Arbeitsfä-
higkeit auf lange Zeit oder dauernd beein-
trächtigt. Davon betroffen sind Menschen
aus allen sozialen Schichten. Deutlich
übervertreten sind jedoch Arbeiterinnen
und Arbeiter, besonders solche aus der
Migrationsbevölkerung. Gerade diese wur-
den in einer üblen Kampagne pauschal als
«Scheininvalide» diffamiert. Entsprechend
nahm der Druck auf Institutionen und
Fachleute in den letzten Jahren zu. Diese
befassen sich jedoch vielfach mit ausge-
sprochen komplexen Problemen körperli-
cher, psychischer, sozialer und kultureller
Art. Die kranken Menschen sind ihrerseits
einem verwirrenden und mühsamen Pro-
zess ausgesetzt, bis ihre Existenz auf eine
ausreichende und würdige Weise gesi-
chert ist.

Auf diesem Hintergrund wurde eine
umfassende Studie zu den Hintergründen
der Invalidisierungen aus psychischen
Gründen durchgeführt. Die Ergebnisse sind
von grosser praktischer Bedeutung für
Fachpersonen im Gesundheits- und So-
zialbereich sowie für die Öffentlichkeit. So
wurde festgestellt, dass es typische Ver-
fahrensabläufe gibt sowie typische Grup-
pen von Berenteten. Die verschiedenen
Typen zeigen zudem unterschiedliche bio-
grafische, psychosoziale und arbeitsbio-
grafische Belastungsmuster.

In einer Fortbildungsveranstaltung prä-
sentieren Niklas Baer und Tanja Fasel ihre
neue Studie. Anhand der Ergebnisse kön-
nen die Teilnehmenden diskutieren, was
besser gemacht werden könnte – in Be-
handlung, Rehabilitation, IV-Verfahren und
Sozialhilfe, im Bereich der Arbeits- und Le-
bensbedingungen sowie in der Gesund-
heitsförderung, Frühintervention und Prä-
vention.

Die Veranstaltung wird regional
durchgeführt:
27. August 2009 in St. Gallen
17. September 2009 in Weinfelden
29. Oktober 2009 in Luzern
12. November 2009 in Chur
jeweils am Donnerstag von 17.15 bis
19.15 Uhr
Teilnehmerbeitrag Fr. 50.–

Das Detailprogramm kann mit beiliegender
Antwortkarte bestellt werden.

Eltern und Kinder im Kurs «schulstark+»
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Chancengleichheit und Gesundheit

Frühförderung
konkret
Im Rahmen des Netzprojekts
Chancengleichheit und Gesund-
heit engagiert sich Caritas in der
Frühförderung von Kindern mit
Migrationshintergrund.

In Luzern startet die Kantonale Fachstelle
Gesundheitsförderung zusammen mit Caritas
Luzern, der Mütter-/Väterberatung und der
Stadt Luzern das Projekt «Miges Balù».
«Miges Balù» wurde durch den Ostschwei-
zerischen Verein für das Kind, Caritas und
Suisse Balance entwickelt. Das Ziel des
Projekts ist es, den Zugang von Migrati-
onsfamilien zur Mütter- und Väterberatung
zu verbessern und sie für die Zusammen-
hänge zwischen Ernährung, Bewegung
und Körpergewicht zu sensibilisieren. Im
Auftrag von Suisse Balance unterstützt
Caritas den Transfer in verschiedene Re-
gionen (St. Gallen, Zentralschweiz, Aargau,
Bern).

In Aarau, Chur und St. Gallen führt
Caritas regelmässig Geburtsvorbereitungs-
kurse für Migrantinnen durch. Die Kurse
sind gut besucht.

Caritas Aargau übernimmt das Pro-
gramm Frühförderung schulstart+ (siehe
Seite 3). Bereits im Mai beginnt die erste
Kursgruppe mit albanisch sprechenden
Eltern und Kindern. Weitere Kurse sind in
Planung und sollen mit tamilischen, türki-
schen und schweizerischen Familien statt-
finden.

Caritas St. Gallen organisiert seit 2008
FemmesTISCHE mit Migrantinnen. Inzwi-
schen sind bereits 14 Moderatorinnen tätig,
und sie haben über 40 Gesprächsrunden
in verschiedenen Sprachen durchgeführt.
Auch Caritas Aargau führt seit einigen
Jahren FemmesTISCHE mit Migrantinnen
durch. 2008 fanden 62 Gesprächsrunden-
statt. Mit einigen Moderatorinnen wird seit
2008 ein Pilotprojekt zum Thema Ernäh-
rung im Migrationskontext durchgeführt.

Neu im Caritas-Verlag

Armut macht krank
Die sozial und ökonomisch bedingte gesundheitliche Ungleichheit ist
auch in der Schweiz gross. Warum ist das so, und wie kann die Un-
gleichheit verringert werden? Mit diesen Fragen befasst sich ein neues
Caritas-Diskussionspapier.

Chancengleichheit
Auch an der 11. Nationalen Gesund-
heitsförderungs-Konferenz standen die
sozialen Determinanten der Gesundheit
und die gesundheitlichen Unterschiede
im Zentrum. «Gesundheit für alle ist nur
in einer solidarischen Gesellschaft mög-
lich, die von Chancengleichheit geprägt
ist», so Hugo Fasel, Direktor von Caritas
Schweiz. Die Beiträge an dieser Kon-
ferenz sind auf www.gesundheitsfoerde
rung.ch/konferenz veröffentlicht.

Weitere Texte zum Thema:
Soziale Determinanten von Gesundheit – die Fakten:
www.euro.who.int/document/e81384g.pdf
Gesundheitsförderung bei sozial Benachteiligten:
www.gesundheitliche-chancengleichheit.de

Je weniger Einkommen,
je geringer die Bildung
und je tiefer der Berufs-
status, desto kränker
sind die jeweils Betrof-
fenen. Ein un- oder an-
gelernter Arbeiter lebt
durchschnittlich vier Jahre
weniger lang und hat
ein zwölf Mal höheres
Risiko invalid zu werden
als ein Akademiker. Und
auch bei den Frauen
zeigen sich solche Un-
terschiede. So ist die
Lebenserwartung einer
Universitätsabgängerin
im Schnitt 3,6 Jahre
höher als jene einer
Frau, die nur die obliga-
torische Schulzeit ab-
solviert hat.

Umdenken in der
Gesundheitspolitik
Was sind die Ursachen
für diese gesundheitli-
che Ungleichheit? Und
wie kann sie reduziert
werden? Simone Villiger
und Carlo Knöpfel ha-
ben die neuesten Erklä-
rungen und Erkenntnisse zusammengetra-
gen. Sie legen dar, wie aus sozialer Un-
gleichheit gesundheitliche Ungleichheit
entsteht und zeigen auf, wie Politik, Wirt-
schaft und NGOs zu deren Verringerung
beitragen können. Das Diskussionspapier
plädiert für ein Umdenken. Blosse Verhal-
tensprävention genügt nicht. Vielmehr soll
sich die Politik vermehrt mit den der Ge-
sundheit vorgelagerten sozialen Determi-
nanten befassen und Rahmenbedingun-
gen schaffen, in denen alle Menschen ihr
volles Gesundheitspotenzial ausschöpfen
können.

Simone Villiger, Carlo Knöpfel:
Armut macht krank. Warum gesellschaftliche
Verhältnisse die Gesundheit prägen.
106 Seiten, 16 Franken.
Das Diskussionspapier kann bestellt
werden auf www.caritas.ch/shop.

Simone Villiger, Carlo Knöpfel

Armut macht krank
Warum gesellschaftliche Verhältnisse die Gesundheit prägen



Fortbildungsveranstaltung:
Invalidisiert aus psychischen Gründen –
Verläufe und Handlungsmöglichkeiten

27. August 2009 in St. Gallen
17. September 2009 in Weinfelden
29. Oktober 2009 in Luzern
12. November 2009 in Chur

Bitte senden Sie mir das Detailprogramm.

Chancengleichheit und Gesundheit

Ich bin an den Angeboten von Caritas interessiert.
Bitte nehmen Sie mit mir Verbindung auf.

Anregungen, Fragen

Name

Vorname

Beruf/Funktion

Organisation

Strasse

PLZ/Ort

Telefon

E-Mail

Caritas Schweiz, Fachstelle Gesundheit und Integration:
Fax 041 419 24 26, E-Mail: gesundheit@caritas.ch
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